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I

 

Daria beobachtete die spätsommerliche Landschaft, die am Beifahrerfenster vorbeiflog und langsam in einer friedlichen, rötlichen Dämmerung versank.

Es war schon der elfte Besuch bei einem sogenannten Spezialisten gewesen. Von Houston bis nach New York, Seattle bis Los Angeles. Gabriel hatte wahrhaftig weder Kosten noch Mühe gescheut, um ihr zu helfen. Sogar aus Asien hatte er Neurochirurgen einfliegen lassen, um sie zu untersuchen, doch alle waren zu demselben Ergebnis gekommen:

Was auch immer es für ein Implantat in Darias Gehirn war, das ihr irrer Entführer und Peiniger ihr vor Jahren hatte einsetzen lassen und ihr damit fast die gesamte Erinnerung geraubt hatte, keiner traute sich zu, es zu entfernen. 

Worte wie Aneurysma, irreparable Gehirnschäden, neurologische Störungen schwirrten ihr im Kopf herum, und schürten das niederschmetternde Gefühl der Hoffnungslosigkeit.

Sie sah hinüber zu Gabriel, den alle Spock nannten. Ein Spitzname, den er seinem rechten Ohr zu verdanken hatte. Ein Stück davon fehlte – warum auch immer -, wodurch sich eine ungewöhnliche Spitze bildete.

Sein Blick war ernst und angespannt auf die Straße geheftet. 

Was war das nur für ein Mann, der sich ihrer angenommen hatte; der sie umsorgte, wie ein Bruder, sie anblickte, wie ein Geliebter und doch nichts von alldem war? 

Als sie damals nach ihrer Entführung aufgewacht war und ihre Erinnerung wieder einsetzte, war sein Gesicht das erste gewesen, das sie gesehen hatte. Und seitdem kümmerte er sich um sie, weit umfassender, als sie selbst es je fertiggebracht hätte.

Sie fragte sich, ob es vielleicht sogar ein Segen war, dass sie sich an all die Misshandlungen, die ihr angetan worden waren, nicht mehr erinnern konnte; dass ihr nur eine diffuse Erinnerung an Schmerz und Kälte geblieben war, die sie zwar immer wieder als Panikattacke überfiel, sie ansonsten aber in Frieden ließ. 

Wenn da nicht die Narbe an ihrem Unterbauch gewesen wäre; dieser Kaiserschnitt, der noch aus der Zeit ihrer Gefangenschaft stammte, und damit verbunden diese quälende Frage, ob es womöglich irgendwo ein Kind gab, ihr Kind, das am Leben war, dann würde sie nicht einmal im Traum daran denken, ihre Erinnerung wiederhaben zu wollen. Aber so blieb ihr keine Wahl: sie musste herausfinden, ob ihr Kind lebte.

 

Vor ihnen tauchte das große aus massiven Baumstämmen gefertigte Portal auf, das die zweispurige Straße überragte und mit der Aufschrift „Welcome to Sioux-City“ die Touristen begrüßte. 

Natürlich war es nicht die Stadt Sioux-City in Iowa. Vielmehr war dieser spezielle Ort ein Ausflugsziel für Touristen, die etwas mehr über die Kultur der Ureinwohner lernen wollten, und denen hier die verschiedensten Dinge vorgeführt wurden. 

„Bist du müde?“

Daria fuhr kurz zusammen, als sie Gabriels Stimme hörte. Sie betrachtete das strenge, schöne Profil des Mannes, von dem sie nur ahnen konnte, wie viel Schaden an Leib und Seele ihm selbst zugefügt worden war. So umfassend er sich um sie sorgte, verlangte er doch nie etwas.

Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. Sofort verspannte sich sein muskulöser Körper; so sehr, dass sie wieder von ihm abließ. Nicht einmal diese Berührung konnte er ertragen.

„Ich bin nur ein bisschen erschöpft“, gab sie zurück.

„Und hungrig?“, hakte er nach und lächelte sie offen an. Ein Lächeln, mit dem er sparsam umging. In diesem Moment, so gut kannte sie ihn bereits, war es eine Entschuldigung dafür, dass er nicht einmal die Berührung ihrer Hand an seiner ertragen konnte.

Daria lächelte ebenfalls. „Ja, das auch.“

„Sollen wir noch kurz zu Jimmy?“

„Du bist schon so viel gefahren heute. Wir müssen nicht -“

„Ich sehe dir gern beim Essen zu“, sagte Gabriel und blickte wieder auf die Straße.

 

Er konnte es kaum ertragen, sie leiden zu sehen. Jeder Besuch bei einem dieser Kurpfuscher zerrte an Darias Kraft und stürzte sie von neuem in diese lähmende Hoffnungslosigkeit. Gabriel war kein Idiot, und vor allem war er selbst Arzt. Zumindest war er das gewesen, bevor er mit seinem Freund Nicolai zur Geheimpolizei gegangen war. 

Nicolai war Darias Mann gewesen, als sie vor Jahren entführt worden war, auch wenn sie sich heute nicht mehr an ihn erinnern konnte; ihn nicht erkannte, wenn sie vor ihm stand. Doch er hatte Jahre um sie getrauert, bis er selbst sein Glück mit einer anderen Frau gefunden hatte.

Er hatte sich zusammen mit Gabriel für Darias Behandlung und alle möglichen Kontakte zu kompetenten Medizinern eingesetzt, doch eines wusste er genauso gut, wie Spock selbst:

Man würde ihr diesen Chip niemals entfernen können, ohne nicht mit allergrößter Wahrscheinlichkeit einen bleibenden Schaden an ihrem Gehirn zu hinterlassen. 

Aus dem Augenwinkel beobachtete er ihre nachdenkliche Miene. Wenn er zurückdachte, wie sie damals zu ihnen gekommen war, mehr tot als lebendig, abgemagert bis auf die Knochen und verstört, wie ein Kind in ewiger Dunkelheit. 

Und jetzt? Sie war eine so außergewöhnlich tapfere Frau, mit der weiblichsten Art von Schönheit, die er sich vorstellen konnte. Ihre Form war weich und feminin, ihr Ausdruck sanft, aber mit einem entschlossenen Funkeln in den blauen Augen, wenn es die Situation erforderte. 

Er wollte für diese Frau tun, was auch immer ihm möglich war, ihr zu einem neuen, glücklichen Leben verhelfen; etwas, das er selbst nie haben würde. 

Was sollte er sich schon vormachen? Er konnte doch noch nicht einmal ihre Hand drücken, ohne die eisige Faust seiner Erinnerungen im Nacken zu spüren. Ein Wrack, nichts anderes war er. Und als nichts anderes würde er sterben.

 

Als die Leuchtschrift von Jimmy RedCrows Restaurant – zumindest bezeichnete er sein kleines Diner als solches – in Sicht kam, blinkte Gabriel und bog in die Einfahrt. Wie immer war Jimmys Laden gut besucht. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass im Spätsommer die Touristen Hochsaison hatten. 

Das belebte Lokal war ein immer wieder aufs Neue ungewohnter Gegensatz zu Gabriels abgeschiedenem Haus oben in den Wäldern.

Die Touristen waren versammelt um kleine runde Tische, die aus groben Holzstämmen gefertigt waren. Kinder hatten fast ausnahmslos gefärbte Hühnerfedern im Haar oder eine lederne Weste um. Einige hatten Spielzeug-Tomahawks, mit denen sie sich um ihre genervten Eltern herum jagten. 

Am Bartresen saßen drei Männer und tranken offenbar ein Feierabendbier. 

Daria kannte keinen von ihnen, doch der Kleidung und dem starken Zederngeruch nach zu urteilen, den sie verströmten, waren es Holzfäller.

„Da ist ja meine Liebslings-Squaw!“ Jimmy RedCrows Stimme hatte es in den letzten Jahren gelernt, die zahlreichen Gäste zu übertönen. Wenn man seinem tiefen Bass lauschte, konnte man kaum glauben, dass er einem Zwanzigjährigen gehörte, der so perfekt hinter seinen Tresen passte, als wäre er dort zur Welt gekommen.

Wie es das Touristendorf verlangte, trug er ein traditionelles Lederhemd, das mit Perlen bestickt war, über einer abgetragenen Jeans und Mokassins. Sein Irokesenschnitt und der Blick seiner tiefschwarzen Augen verliehen ihm etwas Wildes. Wenigstens solange er nicht lächelte. Denn sein strahlendes Grinsen verriet sein Alter und seine Spitzbübigkeit. Daria mochte den unkomplizierten Wirt, der nie Fragen stellte.

„Hi, Jimmy“, antwortete sie mit einem vorsichtigen Lächeln, während Spock ihr den Barhocker zurück zog und sich dann neben sie setzte.

„Ihr seht erschöpft aus“, stellte Jimmy fest, indem er auf Spocks ernstes Gesicht zeigte. „Ihr seht sogar aus wie zwei Leute, die eine Runde Feuerwasser vertragen können?“

„Wie wäre es mit einem Sandwich und der passenden Cola dazu?“, konterte Spock.

„Auch eine Möglichkeit! - Hey, Ihr Bleichgesichter da hinten!“, schmetterte Jimmy und zeigte mit ausgestrecktem Arm in die Ecke. „Nehmt die Flossen von meinen Adlerfedern, sonst skalpiere ich euch!“ Er zwinkerte Daria an. „Die Touries lieben das!“

Spocks Mundwinkel zuckten, als er den Kopf schüttelte. „Wo bleibt unser Sandwich, RedCrow?“

„Kommt sofort!“

Plötzlich klingelte sein Handy. Er warf einen Blick auf das Display und stand auf. 

„Ich bin in einer Sekunde wieder hier, Daria.“

 

Sie nickte und nahm von Jimmy das eiskalte Cola-Glas entgegen. Als sie Spock nachsah, streifte ihr Blick eine alte Frau. 

Eine Ureinwohnerin, deren dünnes, fast ganz ergrautes Haar eng an ihrem Kopf anlag und im Nacken zu einem kleinen Knoten gedreht war. Ihre Haut hatte die Struktur und Farbe von abgegriffenem Leder, aber in ihrem runden Gesicht leuchtete ein lebendiges, schwarzes Augenpaar, das erst auf den zweiten Blick einen silbernen Schimmer zeigte. Sie blickte Daria direkt an. Und die Art, wie die alte Frau das tat, bescherte ihr eine Gänsehaut.

„Harten Tag gehabt?“, fragte Jimmy beiläufig und polierte eines der Weingläser. 

Daria wandte sich ihm nickend zu. „Ich hatte schon bessere.“ Vermutlich …

„Na, wen haben wir denn hier?“

Darias Nackenhaare stellten sich auf, als die ölige Männerstimme dicht hinter ihr erklang. Eine Gänsehaut breitete sich augenblicklich über ihre Unterarme. Eine Reaktion, die ihr als Überbleibsel ihrer Gefangenschaft, bereits bekannt war. Sie drehte sich nicht um, in der Hoffnung, dass sich der offenbar angetrunkene Tourist mit texanischem Slang verziehen würde, wenn sie nicht reagierte. Der junge Wirt stellte einen Teller vor ihr ab und blickte grimmig an Daria vorbei.

„Sie lassen die Lady besser in Ruhe“, sagte er. „Hier, Daria, dein Sandwich.“

„So, so. Daria …“ Der schmierige Kerl kam um sie herum und setzte sich ungefragt neben sie. Er verströmte den ranzigen Geruch von abgestandenem Bier und löste in Daria Herzrasen und Übelkeit aus. Sie sah ihm ins Gesicht, fand seinen schwammigen Blick. Seine Haut war wächsern und der Alkoholgestank drang ihm regelrecht aus jeder Pore.

„Lassen Sie mich in Frieden!“, verlangte sie mit bebender Stimme. Sie wusste, wenn er zu weit ginge, würde sie zusammenbrechen. 

Wo war denn nur Gabriel, verdammt?

„Warum denn so abweisend? Willst du nichts von mir wissen, Schätzchen? Gefalle ich dir nicht?“

„Nein.“ Sie griff nach Messer und Gabel und schnitt mit zittrigen Fingern ihr Sandwich an.

„Was ist das für ein Akzent? Es klingt russisch. Bist du Russin, Schätzchen?“ Er lachte ekelerregend. „Ihr kleinen, russischen Puppen seid doch immer geil! Komm, ich zeig dir-“

Als er mit seinen schwitzigen, fetten Fingern Darias Arm berührte, brannte eine Sicherung in ihrem Gehirn durch. Sie spürte nur noch, wie sie das Messer fest umklammerte. Dann verließ sie der gesunde Menschenverstand.

 

Resigniert steckte Spock das Telefon weg. Noch eine Spur nach Darias Kind, die im Sande verlaufen war. Die schlechten Nachrichten schienen an diesem Tag wahrlich kein Ende nehmen zu wollen.

Er nahm die drei Stufen des Diners mit einem kräftigen Satz und hörte bereits an der Eingangstür aufgebrachte Stimmen. Einige der Frauen schrien sogar. 

Spock stieß die Tür auf und lief hinein. Der Anblick, der sich ihm bot, lähmte ihn für einen Augenblick. Daria kauerte über einem Mann, dessen Gesicht blutverschmiert war. Er hielt krampfhaft ihre Hand fest, in der sie ein Messer hatte, das sie offenbar mit aller Kraft versuchte, ihm in den Leib zu rammen.

Jimmy war gerade auf dem Weg zu ihr, um den Tresen herum, doch Spock stürzte sich auf ihn, fing seinen verständnislosen Blick auf. 

„Du darfst sie nicht anfassen, Jimmy“, beschwor er ihn. „Fass sie nicht an.“

Jimmy blinzelte atemlos, dann nickte er hastig. „Alles klar, Mann.“

Spock ging neben ihr in die Knie. 

„Daria“, sagte er leise, starrte dabei in ihr verbissenes Gesicht. 

Es war, als wäre sie in Trance. Ein Anblick, der ihn mindestens genauso traurig machte, wie er ihn in Panik versetzte. Wenn sie den Kerl umbringen würde, würde sie im Gefängnis oder einer Anstalt landen, wenn er sie aber gewaltsam von ihm wegzerrte, wäre womöglich das Vertrauen, das sie zu ihm hatte, zerstört. Etwas, das er nur riskieren würde, wenn es nicht anders ging.

„Daria“, wiederholte er, versuchte dabei so viel Nachdruck in seine ruhige, tiefe Stimme zu legen, dass sie die aufgebrachten Rufe der anderen Gäste überlagerte. 

„Dasha“, sagte er und wechselte vorsichtshalber ins Russische. „Lass ihn los, Dasha. Er ist es nicht wert. Er ist ein Stück Dreck.“ 

Dessen war er sich zumindest sehr sicher. Warum sonst hätte sie so aus der Fassung geraten sollen? 

„Lass ihn los, und ich kümmere mich um ihn. Ich sorge dafür, dass er dich nie wieder anfassen wird.“ Er sah kurz zu Jimmy auf, der kein Wort verstand, aber dennoch treu und einsatzbereit neben ihnen wartete. 

„Vertrau mir, Dasha. Ich erledige das. Lass ihn los!“

Ihre Hand fing an zu zittern. Die Augen des Kerls auf dem Boden waren angstgeweitet und als Daria das Messer fallenließ, wollte er in die Höhe schnellen. Doch Jimmy kam ihm zuvor. Mit einem kräftigen Fausthieb schlug er den Texaner bewusstlos, während Gabriel Daria kurz auf die Beine half. So schwer es ihm fiel, einen Menschen, selbst sie, zu berühren, so gab ihm das Extreme der Situation ein wenig Sicherheit. 

Daria stand der kalte Schweiß auf der Stirn und ihr Atem ging unregelmäßig. Obwohl sie versuchte, sich auf ihren eigenen Beinen auszubalancieren, gelang es ihr nicht. Zwei Sekunden lang krallte sie sich noch in Spocks Arme, dann verlor sie das Bewusstsein.

Die umstehenden Gäste starrten fassungslos auf die beiden Männer, zwischen denen Darias regungsloser Körper hing.

„Was war das denn, zum Teufel?“, flüsterte Jimmy. 

„Ich bringe sie nach Hause. Tut mir leid, das Chaos, Jimmy.“

„Schon in Ordnung.“ Er schnaufte schwer. „Hauptsache, sie wird wieder.“

Spock überwand sich und hob Daria auf seine Arme. 

Es war so grotesk. Einerseits wollte er es, mochte das Gefühl ihres weichen, weiblichen Körpers an seinem. Andererseits jagte ihm jegliche Art von Berührung eine Heidenangst ein.

„Okay, Leute“, rief Jimmy und machte achtlos einen Schritt über den bewusstlosen Texaner hinweg. „Wir hoffen, dass euch unsere kleine Saloon-Show-Einlage gefallen hat. Jetzt gibt es eine Runde Feuerwasser für die großen Krieger und eine Coke für die kleinen Indianer. Was sagt ihr dazu?“

Das letzte, was Spock hörte, bevor die Tür hinter ihm zufiel, war das zögerliche, aber zustimmende Gemurmel der Gäste und das euphorische Klatschen der Kinder.

Vorsichtig legte er Daria auf der Rückbank ab und schloss die Tür. Seine Finger zitterten, während er den Wagen startete und losfuhr. Der Weg hinauf zu seinem Haus im Wald dauerte noch fast eine halbe Stunde, während der Daria weiterschlief. Er hatte sie schon einmal in diesem Zustand gesehen und war überzeugt davon, dass es das Beste war, sie in Ruhe schlafen zu lassen, so dass sie wenigstens auf diese Weise ein wenig Frieden fand.

Spock lenkte den SUV den schmalen Weg hinauf, der sich in breiten Bögen durch die Wälder schlängelte und an dessen Ende sein Haus lag, das einst der Vater seiner Mutter gebaut hatte. Das im kanadischen Stil gehaltene Blockhaus hatte zwei Wohneinheiten, die ursprünglich Spocks Mutter und ihre Schwester bewohnt hatten. Jetzt lebte Spock in der linken und Daria in der rechten Hälfte. Die Küche teilten sie sich.

Es kam ihm vor, als würden sie in zwei unterschiedlichen Welten leben; Welten, zu denen sie niemandem außer sich selbst Zugang gewähren konnten. Zu tief waren die Narben ihrer Vergangenheit.

Als sie am Haus angekommen waren, stand die Sonne tief und bedeckte die gekieste Einfahrt mit den langen Schatten der  Kiefern. Spock stieg aus und öffnete die hintere Wagentür. Einerseits hoffte er, dass Daria aufwachte, damit er sie nicht tragen musste, nicht im quälenden Zwiespalt ertrank, der sich auftat zwischen unüberwindbarem Trauma und dem verstörend schönen Gefühl ihres sanften Körpers in seinen Armen.

Doch sie wachte nicht auf. Und so trug er sie die Treppe hinauf und öffnete die Eingangstür. Sofort erhob sich Nanuk, der blauäugige Husky, den Daria vor wenigen Wochen einem Einsiedler abgekauft hatte. Nanuk hatte das linke Vorderbein im Gips, ein Andenken, das ihm sein Vorbesitzer mit einem Aluminium-Baseballschläger verpasst hatte, und tat sich beim Aufstehen schwer.

„Frauchen schläft, Nanuk“, flüsterte Spock und schloss die Tür leise mit der Fußspitze, während Darias Kopf in seinen Armen herumrollte und gegen seine Brust sank. Er hielt den Atem an. Ihre blonden Strähnen berührten seine Haut und sorgten für ein elektrisierendes Gefühl irgendwo zwischen neugieriger Faszination und nackter Panik.

Während er sie vorsichtig durch eine Tür in ihren Flügel trug und einige Treppenstufen hinauf in ihr Schlafzimmer, folgte ihm Nanuk etwas unbeholfen, aber dennoch zielstrebig.

Spock schlug etwas umständlich die Decke zurück und legte Daria so vorsichtig wie möglich ins Bett. Der Hund gesellte sich zu ihr ans Fußende und beobachtete genau, wie Spock Daria die Schuhe und Socken auszog, bevor er sie zudeckte und schließlich nach unten ging.

 

Dort in der gemeinsamen Küche, zog er die rechte Tür des zweiflügligen Edelstahlkühlschrankes auf. Sein Magen knurrte und obwohl er sich nirgends so wohl fühlte, wie in der Abgeschiedenheit von North Carolinas Wäldern, vermisste er manchmal den Komfort der Stadt, wo es an jeder Ecke etwas Warmes zu essen gab.

Seine Wahl fiel auf ein in Plastik verpacktes Käsesandwich und eine Dose Coke. Er zog seine Wachsjacke aus und krempelte die Ärmel seines grauen Hemdes über die Ellbogen zurück, bevor er sich schließlich an den massiven Esstisch setzte.

Kaum hatte er jedoch die Plastikverpackung aufgerissen, klopfte es an der Tür. Er verharrte kurz, wägte ab und biss in sein Sandwich. Wer auch immer vor der Tür stand, würde sicher wieder gehen, wenn er nicht öffnete.

Bei seinem zweiten Bissen klopfte es noch einmal. Lauter. Dringlicher diesmal.

„Spock, bist du da?“

Obwohl die Stimme gedämpft war, erkannte er Rose sofort. Und auch, dass sie aufgeregt klang. Während sie wieder klopfte, stand er auf. 

Als er die Tür aufzog, drängte Rose in die Küche. Sie war aufgelöst und völlig außer Atem. 

„Spock, Gott sei Dank.“ Mit zitternden Fingern wischte sie sich das rabenschwarze Haar aus der Stirn und blickte aus ihren großen, runden Augen zu ihm empor. Irgendetwas hatte sie so durcheinander gebracht, dass sie ihre sonst allgegenwärtige Scheu und Zurückhaltung vergaß.

„Willst du dich setzen?“, fragte er.

„Nein, nein.“ Sie zeigte nach draußen. „Ich habe Harry im Wagen. Er ist … Spock, er war in dem alten Stollen, obwohl ich ihm tausend Mal gesagt habe, dass das gefährlich ist. Irgendetwas ist eingestürzt.“

Sie kam nicht dazu weiterzusprechen, denn Spock ging an ihr vorbei hinaus zu ihrem Geländewagen. Harry fand er auf der Pritsche. Mit einer fast zwanzig Zentimeter langen, klaffenden Wunde am Oberarm. 

Seit er wieder im Reservat war, kamen die Leute, die sich oft keine adäquate medizinische Versorgung leisten konnten, zu ihm und baten ihn, als ehemaligen Unfallchirurgen, um Hilfe. Aber das hier, das war mehr als eine Lappalie. 

Harry hob stöhnend den Kopf. „Mum?“, fragte er.

„Von wegen, Freundchen“, gab Spock zurück, der froh war, dass der Junge sowohl bei Bewusstsein war, als auch durch großes Glück keine Schlagaderverletzung hatte. „Eine ganz beschissene Idee im Stollen zu spielen, junger DancingMoon.“

„Tut mir Leid, Sir. Aber …“ Er versuchte sich aufzurichten, während Spock die Heckklappe öffnete. „Ich kenne den Stollen. Dort ist noch nie etwas passiert.“

„Bis heute.“

Harry robbte ans Ende der Pritsche und kam mit wackligen Beinen auf dem Boden zum Stehen. Spock bewunderte, wie stabil sein Kreislauf mit dieser Verletzung war. Er nahm den gesunden Arm des Jungen, was ihm sein „Helfermodus“ problemlos erlaubte, und stützte ihn ein wenig auf dem Weg zur Haustür. Rose hielt beide Hände aufs Herz gepresst und Spock kam ihrer Frage zuvor.

„Es ist nicht gefährlich, Rose.“ Er schob Harry durch die Haustür und setzte ihn an den Küchentisch. Im Vorbeigehen nahm er einen großen Bissen von seinem Sandwich und holte dann seinen Medizinkoffer. 

Als er zurückkam, war Harry bereits kreidebleich. Im Sitzen würde er keine fünf Minuten mehr aushalten. Spock stellte seinen Koffer auf den Tisch und räumte sein fast unberührtes Abendessen ab. Dann packte er ein steriles Tuch aus, das er ans Kopfende legte. 

„Komm auf den Tisch, Harry.“

„Auf den Esstisch?“ Er blickte seine Mutter fragend an, die wiederum Spock anblickte.

„Auf den Esstisch“, bestätigte dieser und öffnete seinen Koffer. 

Er würde zwei Nähte brauchen, wenn das nicht eine wirklich hässliche Narbe geben sollte. Eigentlich hätte er Daria gebraucht, die in ihrem früheren Leben Krankenschwester gewesen war. Doch er war froh, dass sie schlief und sich etwas ausruhen konnte. 

Während Harry etwas umständlich auf den Tisch kletterte, zog Spock eine Spritze mit Lokalanästhetikum auf und suchte seine Jodflasche.

„Rose, kannst du ihm den verletzten Arm vom Körper etwas abspreizen? Krempel das T-Shirt bis zur Schulter, bitte. Und dann schalt alle Lichter im Raum an.“ Harrys Mutter tat eifrig, wie ihr geheißen. Spock bekleidete sich mit Mundschutz und Handschuhen, packte ein grünes OP-Tuch aus und deckte Harry damit ab. Dann jodierte er seinen Arm. 

„Ich spritze jetzt den Oberarm ab, Harry.“

„Was heißt das?“ Der Junge reckte verschreckt den Kopf.

„Das heißt, dass ich ihn betäube. Dann spürst du nicht, wenn ich nähe.“

„Nähen?“ Sein Kopf kam noch höher, bis ihn seine Mutter wieder auf die Tischplatte drückte.

„Ich habe dir gesagt, du sollst nicht in den Stollen spielen“, wies sie ihn zurecht und hielt ihn auf die Eichenplatte gedrückt. „Jetzt siehst du, was du davon hast!“

Spock beschloss die Wunde großräumig abzuspritzen. Beim ersten Einstich zuckte Harry noch, dann wartete Spock einige Sekunden und spitzte entlang des sedierten Bereiches um die Wunde herum. 

„Spürst du das?“ Er stach mit der Nadel leicht ins Innere der Wunde.

„Was spüren?“, fragte Harry, was Spock Absolution genug war.

Er unterlegte den Arm mit dicker Watte und spülte die Wunde sorgfältig aus. Dann griff er nach der Nadel für die subkutane Naht.

„Erzähl mir, wie das passiert ist, Harry“, verlangte er im Plauderton und begann seine Arbeit.

„Ich war im Stollen.“

„Alleine?“

„Ja, ich … wir, also meine Freunde und ich, wir haben dort unser Lager.“

„Euer Lager wofür?“

„Na für unsere Angelsachen und alles, was wir im Wald brauchen.“

Spock tupfte die Wunde aus, und nähte weiter. „Und was ist dann passiert?“

„Ich bin tiefer in den Stollen rein, weil ich mich ein bisschen umsehen wollte. Wir wetten immer, wer sich tiefer reintraut und ich wollte …, naja, ich wollte ein bisschen üben. Fürs nächste Mal.“

„Das ist so dumm, Harry DancingMoon“, beschwerte sich seine Mutter weinerlich. 

Spock verknotete die erste Naht und schnitt den Faden ab. Er säuberte und spülte sie, bevor er sich an das Nähen der obersten Hautschicht machte. 

„Und wie genau ist das dann passiert?“

„Ich dachte, ich hätte etwas gehört und bin weiter rein. Mir … mir war nicht mehr ganz wohl, also habe ich reingerufen. Aber es war niemand da und als ich umgedreht und zurückgegangen bin, muss mir einer der Stützbalken auf den Arm gefallen sein. Ich habe geschrien und bin rausgelaufen. Dass ich verletzt war, habe ich erst draußen gemerkt. Erst, als ich es gesehen habe. Und dann … wurde mir ganz schlecht.“ 

Spock sah aus dem Augenwinkel, wie er zu seiner Mutter aufblickte, die ihm das kurze schwarze Haar aus der Stirn strich.

„Ich habe mich übergeben“, gab er kleinlaut zu, „und dann bin ich nach Hause gelaufen.“

Spock war gerade dabei, die Naht zu verknoten, als Harry zusammenzuckte.

„Das zieht.“

„Sehr gut. Ich bin nämlich fertig, Harry. Wir kleben nur noch ab.“

Die Betäubung war optimal dosiert gewesen. Spock griff nach großen Klammerpflastern, die er in ein Zentimeter Abstand auf der Naht befestigte und dann alles mit einem überdimensionalen Pflaster abdeckte. „Fertig.“

Harry wollte sich aufrichten, doch Spock legte seine Hand auf die Schulter des Jungen. „Du bleibst erst noch liegen. Rose, ich spritze ihm jetzt noch ein Antibiotikum. In zwei, spätestens drei Tagen kommt ihr vorbei, damit ich mir die Wunde ansehen kann. Er wird ziemliche Schmerzen haben.“

Rose nickte. „Ich koche ihm Spierstaudentee.“ 

Wie die meisten Ureinwohner, hielt sie große Stücke auf natürliche Medizin.

„Wenn es schlimm wird, bekommt er von mir ein Schmerzmittel. Aber es tut ihm sicher ganz gut, wenn ihn die Schmerzen erst einmal ruhigstellen.“

„Ja, das wird ihm eine Lehre sein.“ Rose streichelte gedankenverloren über Harrys Kopf, während sie sich offenbar die richtigen Worte zurechtlegte. 

„Hör‘ mal, Spock. Momentan … mein Lohn kommt erst in einer Woche, und ich -“

Er hob die Hand. „Lass gut sein, Rose. Dafür möchte ich wirklich kein Geld.“

„Doch, doch. Wir sind keine Schmarotzer, wir wollen dafür bezahlen!“

„Weißt du was? Du machst doch diese ganz großartigen Blaubeerkuchen. Bring mir davon einen. Der ist mindestens hundert Dollar wert.“

Rose lächelte warm und schüttelte den Kopf. „Du bist ein guter Mensch, Spock. Ein wirklich guter Mensch.“ Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und er zwang sich die Berührung zu ertragen. „Wir haben dich hier vermisst. Seit du wieder hier bist, fragt meine Mutter jeden Tag nach dir. Versprich mir, dass du sie bald einmal besuchst. Ich backe dir dafür fünf weitere Kuchen.“

„Das mache ich auch ohne Kuchenbezahlung. Obwohl …“ Er gab ein abwägendes Geräusch von sich, nicht ohne ein Schmunzeln. „Wenn du mir die Kuchen aufdrängst, werde ich sie nicht ablehnen.“

Rose lachte kurz und nickte, dann gab sie Harry einen Klaps auf die gesunde Schulter. „Hoch mit dir, du Tunichtgut! – Ach, und Spock. Meine Mutter würde sich freuen, wenn du deine Daria mitbringst.“

Meine Daria … 

„Deine Mutter kennt Daria doch gar nicht.“

„Sie hat sie gesehen. Sie meint, sie kann ihr helfen.“

Unweigerlich ging Spocks Puls in die Höhe. „Helfen? Wobei?“

„Du kennst doch meine Mutter. Sie ist eine Heilerin und Seherin. Und auch wenn wir nicht daran glauben, so tut sie es mit Sicherheit.“ Sie half Harry, der sich umständlich vom Tisch rappelte, und sich kleinlaut, noch immer kreidebleich ebenfalls bei Spock bedankte.

Dieser begleitete die beiden bis zur Tür, wartete noch ab, bis sie heil im Auto saßen und schließlich davonfuhren. Indem er sich streckte, drehte er sich um und warf einen Blick auf das blutige, nach Jod stinkende Chaos auf seinem Küchentisch. Dann fiel sein Blick auf Nanuk, der plötzlich am Treppenabsatz saß und Spock schweigend, mit seinem durchdringenden blauen Blick musterte. Ungewöhnlich, denn normalerweise wich er Daria nie von der Seite.

„Bist du nicht bei Frauchen, Nanuk?“ Spock strich dem Rüden über den Kopf, während er an ihm vorbei die Treppe hinaufging. Am Schlafzimmer angekommen, warf er vorsichtig einen Blick hinein und sah, dass das Bett leer war.

„Daria?“, fragte er leise, hörte aber im nächsten Moment die Dusche, die im angrenzenden Bad lief. Gerade als er wieder hinab gehen wollte, saß Nanuk vor ihm. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er schwören können, der Hund versperrte ihm den Weg.

„Nanuk, Frauchen duscht. Es ist alles in Ordnung.“ Als er an ihm vorbeigehen wollte, knurrte Nanuk und legte die Ohren an. Ein gänzlich ungewohntes Verhalten bei dem friedlichen Hund. Spock blickte ihn nachdenklich an und sah dann über die Schulter zur Badezimmertür. 

Hatte er einmal zu oft Lassie gesehen, oder wollte ihm der Hund tatsächlich irgendetwas sagen?

Er drehte sich um, und machte leise ein paar Schritte zur Badezimmertür. Sofort war Nanuk neben ihm und sah mit einem Winseln zu ihm empor.

Vorsichtig klopfte er an die Tür und lauschte. Außer dem Rauschen der Duschbrause war nichts zu hören. Als Nanuk weiterwinselte, klopfte er noch einmal.

„Daria? – Daria, ist alles in Ordnung?“ Als er keine Antwort bekam, klopfte er noch einmal. Lauter diesmal. „Daria, bitte sag mir, ob alles in Ordnung ist!“, rief er, so dass sie ihn sicher hören musste, doch noch immer gab es keine Reaktion.

„Daria, wenn du mir nicht antwortest, komme ich ins Badezimmer!“, warnte er und hoffte inständig, dass sie etwas sagen würde. Doch die Angst, dass ihr etwas geschehen war, oder - noch schlimmer - dass sie sich etwas angetan hatte nach ihrem Zusammenbruch, erlaubte kein weiteres Zögern.

Energisch drückte er die Türklinke herunter. Wasserdampf schlug ihm entgegen, der sich im ganzen Badezimmer wie hitziger Nebel verteilte.

Die Duschkabine war beschlagen. Spock klopfte gegen das Glas und als er keine Antwort bekam, zog er die Tür auf.

Ihm stockte der Atem. 

„Mein Gott, Dasha!“ Sie saß in der Ecke der gefliesten Duschwanne, die Knie bis unter das Kinn gezogen, und schrubbte mit einer kleinen, harten Bürste an ihren feuerroten Armen. Das Haar hing wie ein blonder Vorhang vor ihrem Gesicht, und sie murmelte stetig etwas Unverständliches vor sich hin.

„Dasha!“ Spock griff nach einem Badetuch und ging in die Hocke.

Sie schrak auf und sah ihn aus ihren tiefblauen Augen kopfschüttelnd an. 

„Ich bin so schmutzig“, hauchte sie. Obwohl sie sprach, wirkte sie seltsam weggetreten. „Überall ist der Schmutz auf mir. In mir. Überall. Er geht nicht ab. Er geht nie ab. Egal wie sehr ich schrubbe. Er ist überall. Überall …“

Spock streckte die Hand nach ihr aus und bekam einige Tropfen des Wassers ab. Es war bereits eiskalt. Wer weiß, wie lange sie schon so dasaß. 

Schnell stellte er die Dusche ab und wickelte das Handtuch um Darias Körper.

„Komm, Dasha.“ Er schob seinen Arm unter ihre Knie und mit dem anderen griff er um ihren Rücken. 

Ein verstörendes Gefühl breitete sich in ihm aus. Er wollte keine Berührungen. Ertrug sie nicht. Und doch war die Schönheit dieser Frau, für die er so viel empfand, so allgegenwärtig, dass es ihm den Atem verschlug.

Sie wehrte sich nicht, als er sie hochhob und aus dem Bad trug. Erst jetzt bemerkte er, wie eiskalt sie war; wie sehr sie zitterte. 

In genau diesem Moment begriff er wieder, was die Basis ihres eigenartigen Zusammenlebens war: er konnte es nicht ertragen sie leiden zu sehen, egal wozu er fähig war, und wozu nicht. Er würde es niemals ertragen. Es raubte ihm schier den Verstand.

 

Daria nahm Gabriels Berührung auf einer instinktiven Ebene wahr, bevor sie überhaupt begriff, was vor sich ging. Obwohl sie vor Kälte schlotterte, brannte ihre Haut. Jede Faser ihres Körpers schmerzte, und der Schmerz setzte sich in ihrem Inneren als quälende Unruhe und Verzweiflung fort. 

Und in diesem Chaos waren das Gefühl von Gabriels fester Umarmung, die Wärme seiner dunklen Haut, sein Atem und Puls, sein Geruch ihr innigster Trost. An seinem Körper konnte sie sich verstecken, hinter seinen imposanten Muskeln und seiner schieren Größe, hinter seinem strengen, dunklen Blick, der sie vor allem und jedem beschützte.

Er war der einzige Mensch, den sie in ihrer Nähe ertragen konnte und auch wenn sie wusste, dass es nicht auf Gegenseitigkeit beruhte, trieb sie ihr Egoismus dazu ihn festzuhalten, als er sie auf dem Bett ablegen wollte.

„Gabriel.“ Die Augen zu öffnen wagte sie nicht, wollte die Ablehnung in seinem Gesicht nicht sehen. Sie spürte, wie er sich verkrampfte, ein Knie auf dem Bett neben ihr, die Arme noch immer um sie gelegt. Aber sie wollte keine Rücksicht nehmen, nicht dieses Mal.

„Dasha, ich …“

„Bleib bei mir, Gabriel. Ich ertrage es nicht, allein zu sein. Bleib bitte einfach hier.“

Die Sekunden zogen sich quälend in die Länge, während Daria schon befürchtete, er würde ihr die Bitte abschlagen. Er löste sich von ihr und trat zurück, ging aber nicht davon.

„Ich ziehe mir nur kurz etwas Trockenes an.“

„Geh‘ nicht!“ Nun öffnete sie die Augen doch. Als Gabriels Blick auf ihren Oberkörper rutschte und dann schnell forthuschte, sah sie an sich hinab und entdeckte eine ihrer vollen Brüste, über die das Handtuch hinabgerutscht war. Schnell zog sie es sich bis zum Hals. „Geh nicht“, bat sie noch einmal und hielt seinen Blick so lange fest, bis er seufzend nickte. Er zog sich das Shirt aus und streifte die Schuhe ab.

Daria hatte ihn noch nie nackt gesehen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass sein breiter Brustkorb und ganz offenbar auch der Rücken bedeckt waren mit Tätowierungen und Narben, die sie weder kannte, noch verstand, und die doch wirkten, als wären sie rituellen Ursprungs. So etwas hatte sie noch nie gesehen.

Etwas lebte in ihr auf, das sie für immer tot geglaubt hatte; eine wohlige Wärme und das urtümliche Bedürfnis den Körper dieses Mannes zu berühren und seinen begehrenden Blick auf sich zu spüren. 

Doch als sie zu ihm aufsah, war seine Miene streng und ernst, fast gequält. Daria rutschte unter der Decke zur Seite, das Handtuch noch immer fest um ihren Körper gewickelt, so dass Gabriel Platz fand. Es erschien ihr wie eine Ewigkeit, bis er sich zu ihr legte. Obwohl sie Gewissensbisse plagten, weil sie ihn regelrecht dazu zwang, befiel sie eine innige Freue, als die Matratze unter seinem Gewicht nachgab.

Er streckte sich steif und unbeweglich neben ihr aus und deckte sie behutsam zu. Nanuk sprang auf das Fußende, drehte sich zweimal im Kreis und legte sich dann so hin, dass er die beiden beobachten konnte.

Obwohl sich Daria an ihren Zusammenbruch erinnerte, schaffte es Gabriels Gegenwart das schrecklich quälende Gefühl in ihr zu besänftigen. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie fest. Ihre Finger waren klein und schmal in den seinen und als er den Druck erwiderte, schloss sie die Augen.

„Es hilft mir, Gabriel“, flüsterte sie. „Und das tut mir leid, denn ich weiß, wie sehr es dich quält. Wie sehr ich dich quäle.“

„Sag das nicht, Dasha. Du quälst mich nicht. Du nicht, verstehst du?“ Wie zum Beweis drückte er noch einmal ihre Hand. 

Er hätte sie umarmen und festhalten sollen. Er wusste es, aber er konnte es einfach nicht.

„Habe ich ihm etwas getan? Dem Kerl in Jimmys Bar?“

„Nichts, was er nicht verdient hätte“, erwiderte Spock hart.

„Habe ich -“

„Er hat morgen ein bisschen Kopfschmerzen. Nichts weiter. Also mach dir keine Sorgen.“

„Es tut mir so leid, dass ich euch so blamiert habe.“

Spock gab ein Geräusch von sich, das fast ein Lachen war. Und sie spürte, dass er sich etwas entspannte; dass er fast vergaß, in welcher Lage er sich befand: in einem Bett mit ihr. 

„Jimmy hat eine Show daraus gemacht. Für die Bleichgesichter. Er hat den Kerl rausschaffen lassen, es als Saloon-Prügelszene dargestellt und für die ganze Bar eine Runde geschmissen.“

Daria öffnete die Augen und wandte sich Spock zu. Als würde er ihren Blick auf sich spüren, tat er es ihr gleich. 

„Wirklich?“

Er sog ihr leichtes Lächeln in sich auf, wie einen kostbaren Duft. „Ja.“

„Ich danke dir, Gabriel.“

In einem plötzlichen Anflug von Mut hob er die freie Hand. Wie in Zeitlupe schob er ihr eine der nassen Strähnen aus der Stirn, beobachtete, wie sich ihre Augen schlossen und die Lippen sich leicht öffneten, bevor er wieder von ihr abließ.

Wie sie wohl aussehen mochte, wenn sie die Erregung mit sich forttrug, fragte er sich. Wenn sich all der Schmerz und die bleischwere Erinnerung hinter sich lassen konnte und in etwas aufging, das sie glücklich machte?

„Schlaf gut, Dasha“, sagte er leise.

Und zu ihrer eigenen Verwunderung, tat sie es.

 

II

 

Als sie im Halbschlaf eine Bewegung an ihrem Arm spürte, dachte Daria zuerst Nanuk hätte sich wieder im Bett emporgemogelt, wie er es schon so manches Mal zuvor getan hatte. Doch als sie die Hand nach ihm ausstreckte, griffen ihre Finger nicht das vertraute, dichte Fell, sondern blanke Haut.

Schlagartig war sie wach, riss die Augen auf und starrte in die sommerliche Vollmonddämmerung, ohne sich zu bewegen. Spocks Hand lag auf ihrem Arm. Nein, er lag nicht auf ihrem Arm. Er streichelte ihn. Folgte der Kontur ihres Ellbogens und ihres Oberarms bis zur Schulter. Ihr Puls rauschte in den Ohren. Hin und her gerissen, zwischen dem Wunsch es zuzulassen und Gabriel aufzuwecken, schloss sie die Augen; horchte tief in sich und seine Berührung hinein. 

Dass er schlief, erkannte sie an seinem ruhigen, gleichmäßigen Atem. Seine Finger glitten über ihre Schlüsselbeine, streiften den tobenden Puls an ihrer Kehle.

Zittrig sog sie Luft in ihre Lungen, wünschte sich, dass er sie mehr berührte, inniger. Begehrend. In diesem Augenblick war sie so unendlich dankbar, dass die Erinnerung an ihre Qual in einem diffusen Nebel verborgen lag. 

Sie versuchte nur Gabriel zu spüren, nur seine starken, langen Finger, seinen Unterarm auf ihrer Schulter. Als er sich ihr zuwandte, mit einem schläfrigen Seufzen, blieb ihr beinah das Herz stehen. Seine Hand glitt unter das Handtuch, folgte der üppigen Kontur ihrer weichen Brust, während er sein Knie zwischen ihre Beine schob. Sie fragte sich, ob er aufwachen würde, wenn sie ihn berührte, wagte es aber nicht. Unerhört sanft liebkoste er ihre Haut, während sein muskulöser Oberschenkel ihre Mitte streifte. 

Sie wünschte, der Jeansstoff würde einfach verschwinden; wünschte, dass ihre Leben hier und jetzt noch einmal von vorne anfangen konnten. 

Sein Arm schloss sich verlangend um ihre Taille und zog sie an sich, ließ sie die harte Beule zwischen seinen Beinen spüren, und stöhnte lustvoll auf. Ein Geräusch, das Daria direkt in den Unterleib schoss. Unweigerlich entfuhr ihr ein leises Keuchen, das Gabriels Bewegungen augenblicklich einfror.

 

Mein Gott, was tat er nur?

Sein Puls kochte. Sein Körper vibrierte vor einer Erregung, die ihm unbekannt war, die ihn einschüchterte mit ihrer Bedingungslosigkeit und Macht. Er spürte Darias weichen, weiblichen Körper, die liebliche Rundung ihrer Brust unter seinen Fingern und presste seine Erregung gegen ihre nackte Hüfte. 

Hastig fuhr er zurück. Sein Atem ging schwer und das Fehlen ihrer Berührung hinterließ eine steife Kälte in seinen Gliedern. Die Erinnerungen kochten in seinen Gedanken empor, legten sich wie zähes Öl unter seine Haut. Und fast noch schlimmer war die Erinnerung an das, was geschehen war, als er nach all den Dingen, die ihm angetan worden waren, einmal versucht hatte, aus freien Stücken Sex zu haben. Er wollte es nicht! Wollte es nicht für Daria!

„Dasha, es tut mir leid.“ Er schlug die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. „Ich wollte, … ich habe geschlafen!“

Als er versuchte aufzustehen, griff sie nach seinem Arm. Ihr offener Blick traf ihn im Halbdunkel wie eine Anklage. 

„Bitte, geh nicht, Gabriel. Bitte. Ich, … ich möchte nicht, dass du gehst. Ich möchte … das.“

Er deutete ein Kopfschütteln an. Sie kannte ihn nicht; ahnte nicht, was geschehen konnte. Ihre Verletzlichkeit brach ihm das Herz, und er verabscheute sich dafür, sie zurückzuweisen, doch, bei Gott, alles war besser als das, was er ihr zu geben vermochte. Er riss sich förmlich aus ihrer Berührung und stürmte aus dem Zimmer.
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